
Dem Melos verpflichtet
Dresdner Philharmonie mit Richard-Strauss-Programm

Kurz  vor  dem  Geburtstagstermin  am  11.  Juni  platzierte  die  Dresdner
Philharmonie  ein  Konzert  im  Albertinum  mit  einem  reinen  Richard-Strauss-
Programm und reiht sich damit in die musikalischen Festivitäten dieser Tage ein.
Das  Konzert  sollte  der  frühere  Chefdirigent  Rafael  Frühbeck  de  Burgos
dirigieren, erst letzte Woche jedoch verbreitete sich die traurige Meldung, dass
Frühbeck de Burgos aus gesundheitlichen Gründen endgültig den Dirigierstab
niederlegt – eine Wiederbegegnung in Dresden kommt nicht mehr zustande.

Markus Poschner, der erste Gastdirigent der Dresdner Philharmonie und Bremer
Generalmusikdirektor,  sprang  dankenswerterweise  ein  und  übernahm  das
Programm  ohne  Änderung.  Eingeleitet  wurde  dieses  Geburtstagskonzert  mit
Kammermusik: das Sextett, die Einleitungsmusik aus der Oper „Capriccio“, wurde
vorne am Bühnenrand von Solisten der Philharmonie musiziert. Zwar war dies
eine interessante Musik zum Auftakt, allerdings verloren sich die filigranen Fäden
im großen Saal etwas, da die Musiker ihre Partien in nicht immer gleichrangiger
Präsenz darboten.

Mit einem weiteren Spätwerk wurde das Konzert fortgesetzt,  wie „Capriccio“
entstand  auch  das  Oboenkonzert  in  den  40er  Jahren.  Es  strahlt  eine
eigentümliche  Atmosphäre  aus  und  mag  auch  manchen  Hörer  ratlos
zurücklassen, denn abgesehen von einem vielleicht „herbstlich“ zu nennenden
Tonfall bleiben die Zeitläufte besonders in diesem Stück draußen vor der Tür.
Licht  und mozartesk ist  die  Instrumentierung,  die  Oboe ist  ganz dem Melos
verpflichtet, wobei den schwelgerischen Melodien, wenn sie so gut ausgeführt
werden wie  durch  die  Solo-Oboistin  der  Philharmonie,  Undine  Röhner-Stolle,
kaum anzumerken ist, dass dafür eine ziemliche Kraft und Technik aufgewendet
werden muss. Das gesamte Konzert lag bei ihr in guten, kompetenten Händen
und Markus Poschner hatte mit  dem klein besetzten Orchester  wenig Mühe,
diesem schönen Melodiefluss zu folgen.

Mit der Pause wurde ein großer Zeitsprung gemacht – die Tondichtung „Ein
Heldenleben“ schrieb Strauss 1898. Perfekt versteht sich der Komponist aufs
Geschichtenerzählen – mit dem „Zarathustra“ steigern sich auch die Ausmaße der
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Tondichtungen  ins  Monumentale.  Markus  Poschner  formte  einen
energiegeladenen Beginn und setzte auch im Fortgang des Werkes zumeist auf
Kraft  und  entfesseltes  Musizieren,  was  zu  einer  vielleicht  nicht  unbedingt
perfekten, dafür aber volltönenden (dass die Fern-Trompeten seitlich der Bühne
offenbar „gegen die Wand“ schmetterten, führte zu einer besonderen Präsenz)
und immer wieder von vorne impulsiv vorangetriebenen Interpretation führte.
Schade,  dass  der  Ruhepunkt  des  Werkes  im  „eingebauten  Violinkonzert“
misslang,  Konzertmeister  Ralf-Carsten  Brömsel  kam  mit  der  Rolle  der
„Heldengefährtin“ in seinen Koloraturen an diesem Abend kaum zurecht. Dafür
entschädigte ein nur wild zu nennender, mutig ausgeführter Bläsersatz, der zur
„Weltflucht“ am Ende in sanfter Wärme ausklingen durfte.


